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Monod in Paris ist dies Jahr an die Versammlung der

„freien Kirche" in Schottland gereist, und hat dort unter
Anderem aus Paris erzählt, wenn der Beichtvater einem

Beichtenden eine Buße auferlege, so bezahle dieser dafür
ein altes Mütterchen, das sich aus diesem Bußenbeten ein

Geschäft mache; der Erzbischof von Paris habe dies Jakr
die Leidenöwerkzeuge Christi zur Anbetung ausgesetzt tc.
Der apostolische Vikar Gillis in Edimbourgh, der Frank-
reich besser kennt, als dieser Monod, fand sich bewogen, die

Aufschneidereien des protestantischen Geistlichen Punkt
für Punkt zu widerlegen.

Bade»». Dem „Katholik" wird aus Freiburg gemeldet:

Die Sammlungen für die darmderzigen Schwestern erfreuen

sich eines raschen Ganges. Steht doch voran unser theurer

Landesfürst mit 3000 fl., und seine edle Gemahlin mit
1000 fl. Einen wirklich barmherzigen Kontrast gegen dieses

erhebende Beispiel bildet die Weigerung des Gemeinderathes

zu Konstanz, Donaueschingen und Reusen. Auch in Buch.

holz, einem kleinen Dörflein in welchem aber ein großer,
d. i. radikaler, auf- und abgeklärter Deputirter wohnt, ist

die Sammlung verhindert, oder verboten worden. Die
Konstanzer, die sich nachgerade vor dem Jesuitengespenst

wie kleine Kinder fürchten, haben der Aufforderung zur
Theilnahme an dem guten Werke mit der lächerlichen Besorg-
niß geantwortet: es möchte vorlieqende Sache, alS zu eng
mit einer „unheilvollen Frage des Tages (!!!)" zusammen-
hängend, bei den meisten Bewohnern der Stadt eine zu
große Aufregung hervorrufen, als daß eine Kollekte dafür,
zumal in den Häusern, zulässig wäre. Nebenbei werden
unserm allgeliebten Erzbischof zum Lohne für seine edlen

Bemühungen Schmäbbriefe zugesendet, wie man sie kaum
dem gemeinsten Wichte zuzuschicken sich getrauen würde.

Rußland. Der Kaiser Niklaus ließ bei seiner letzten
Anwesenheit in Warschau mehrere polnische Bischöfe vor
sich kommen, und machte ihnen zur Pflicht unter Andro-
hung strenger Strafen, das Eindringen der Ronge'schen
Sektirerei schlechterdings in Polen zu verhindern und jeden
derartigen Versuch sofort zur Kenntniß der kaiserlichen Be-
hörden zu bringen, die gleichfalls mit den bestimmtesten An-
Weisungen hierüber versehen wurden.

Zug. Herr Ratdsherr Hegglin in Schönbrunn kaufte
letzter Tage daS Wirthshaus nebst zugehörigem Stück Wald
neben der Schlachtkapelle auf dem Gubel, Gemeinde Men-
zingen, für 5200 Gl. Hier soll ein Klösterlein für Schwe-
stern von der ewigen Anbetung gegründet werden.

Ltterarische Anzeigen.
Durch Gebrüder Räder ist zu beziehen.

Die

heiligen Schriften
des

neuen Testaments.
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Uebersetzt und erklärt von Or. I. H. Kistemaker, Dom.
kapitular und Professor der biblischen Eregese zu Münster.
7 Bde. gr. 8. Dritte überaus wohlfeile Originalaus-
gäbe in 38 Lieferungen. Preis jeder Lieferung von
k — 7 Bogen 2 Ggr. (2^ Sgr.)
Auf Veranlassung des unterm 8. Mai d. F. von Sr. Heiligkeit

Papst Gregor XVI. an alle Patriarchen, Primaten, Erzbischofe und
Bischdfe gegen die Umtriebe der Bibelgesellschaften erlassenen Rund-
schreibens, in welchem aus die großen Nachtheile hingewiesen wird,
die „durch die rücksichts lose Verbreitung der b. Schrift
ohne Anmerkungen" unter allen Christen herbeigeführt werde»,
hat sich die unterzeichnete Buchhandlung entschlossen, das oben ge.
nannte, in der ganzen katholischen Welt sehr geschätzte exegetische
Werk in einer neuen Ausgabe in Heften zu dem oben bemerkten, so
überaus niedrigen Preise abzugeben, daß es jeder Familie vergönnt
lein wird, sich dasselbe anschaffen zu können.

Ueber die Vortrefflichkeit dieses durch zwei starke Auflagen, durch
mehrere Nachdrücke, so wie durch kritische Beurtheilungen rühmlichst
bekannten Werkes ist ,n der kath.-theologischen Welt nur eine
Stimme; denn die Ueberwtzung ist als die gelungenste, dem Texte
der Bulgata dem Worte und Sinne nach getreueste anerkannt, und
die Erklärungen sind fast ausschließlich aus den Schriften derKir-
chenväter und der mit ihnen vertrauten Ausleger genommen.— ES
wird daher nicht nur für den katholischen Seelsorger als ein unent-
bebrlsches Handbuch betrachtet, sondern verdient überhaupt jedem
kath. Christen als ein höchst belehrendes und heilsames Haus- und
Familienbuch anempfohlen zu werden.

Die fünf ersten Lieferungen sind bereits durch alle Buchhand-
lungen zu beziehen ; die übrigen sollen so rasch folgen, daß das Ganze
mindestens in Jahresfrist in den Händen der verehrten Subscribenten
sein wird.

Münster, im Novbr. 1844.

Theising'sche Buchhandlung.

^n der Math. Riege rächen Buchhandlung in Augsburgund vliidau ist zur Micbaelis-Messe erschienen und in allen
Buch- und Mustkalien-Handluiigen (in Luzern bei Gebr Räber)
X. Meyer und Ienni; in Einsiedeln bei Gebr. Benziqer,
zu haben:

a nt ei» 8 p !' itu i» Iiu
oder Auswahl der schönsten geistlichen Lieder älterer Zeit

in ihren originalen Sangweisen und größtentheils aus
ihren alten Texten. AuS dem reichen Lieder- und Me-
lodieenschatze der kath. Kirche und des kath. Volkslebens,
zum öffentlichen und Hausgebrauche gesammelt, und nach
den Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet Zunächst
für eine Singstimme und Pianoforte, zcdoch also ein-
gerichtet, daß die choralmäßigen Lieder auch von der
Kirchengemeinde mit Orgclbegleitung oder vierstimmig
gesungen werden können. In zwanglosen Lieferungen.
Sechs Hefte bilden einen Band. Erstes bis drittes
Heft. Preis eineS Heftes 27 kr. rhein. oder 6 gr.
Vorstehendes Werk, welches eine eben so interessante, als in

ihrer Art bis jetzt einzige Ausbeute aus den seltensten alten Gesang-
büchern der kath. Kirche liefert, und einen fast gar nicht mehr
gekannten Schak der herrlichsten alten und älteren geistlichen Kirchen-
und Volks-Liederweisen wieder an's Licht zieht, worüber das Vor-,
wort des Herausgebers sich ausführlich verbreitet, dürfte nicht nur
allen F reu n den u nd Freundinnen des geistlichen Liedes
überhaupt, sondern auch noch insbcsonvere dem ge-
sammten kath. Klerus, den verschiedenen geistlichen
Ordensgenossenschaften und bischöfl. Seminarien, den
Vorständen vo n Erziehungsi »stituten Pensionaten
und Schullehrer-Seminarien, und sämmtlichen Volks-
Schullehrern und Lehrerinnen, Organisten und Chor-
regen ten, bestens zu empfehlen lein, und ebensowohl auf den
Chören der größten wie kleinsten Kirchen, als auch auf dem häuslichen
Piano, in Mitten der andächtigen Gemeinde, wie im frommen
Familienkreise oder in der einsamen Zelle seine angemessene Stelle
finden und zu erwünschtem Gebrauche dienen.

Verantwortliche Redaktion: M. Zürcher. — Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Luzern.



SchmeiZerische RirchenLeitnng,
herausgegeben von einem

katholischen vereine.
Der Herr bat'S gegeben, der Herr hat's genommen. Wie es dem Herrn gefallen, also ist's geschehen. Der Name des

Herrn sei gebenedeit! Jod t, 21.

Joseph Leu von Ebersol,
Mitglied des Großen Nat? es und Erziehnngsrathes

des Kantons Luzern.

Von Mund zu Mund flog heute Morgens den 29. d. die entsetzliche Botschaft: Herr Leu von Ebersol ist

n dieser Nacht mcuchelmördcrisch erschossen worden. Auch der Einfältigste fühlt die Größe des Verlurstes; die

katholische Schweiz hat an ihm ihr Haupt verloren, der Selige ist als Märtyrer der katholi-
scheu Sache gestorben; an ihm gicug das Wort des Heilandes in Erfüllung: „sie werden Gott einen Dienst

zn erweisen glauben, wenn sie euch ermorden." Der Fanatismus einer Partei, welche vor keinem noch so

schwarzen Verbrechen zurückschaudert, hat ihn zum Opfcr verlangt; um Mitternacht streckte die Hand eines

Meuchelmörders den ruhig im Bett Schlafenden mit einem Schusse todt dahin.

Joseph Leu war geboren zu Ebersol, Gemeinde Hochdors, im Jahre 1899. In seiner Jugend genoß er

keine andere Bildung, als welche er in der mangelhaften Dorfschule seiner Gemeinde empfangen. Seiuebeste Schule war

das Vaterhans; unter der Leitung eines christkathvlischen und verständigen Vaters und unter der Obsorge seiner

vortrefflichen Mutter, die klaren Verstand und Religiösität im gleich hohen Grade in sich vereinigt*), entwickelte

der reichbegabte Jüngling sich zu dem, was er später Großes geworden. Schon frühzeitig äußerte sich sein

muthvvller Sinn, sein fester Charakter, sein scharfer Verstand und namentlich der in jeincm Herzen tieflvurzelnde

katholische Glaube; Hie antireligiöse Aufklärung machte ihn schon früh sich zur Zielscheibe des Spottes, konnte

ihm aber nie das mindeste anhaben. So lernte das katholische Volk in ihm frühzeitig einen Mann verehren,

wie ihn eben die gegenwärtige Zeit bedürfte. Als in Folge der neu eingefübrtcn Verfassung das Volk im

Diese Mutter ist eine Frau von 83 Iahren. Beim Tobe ihrcS so geliebten Sohnes mar sie nicht blos gefaßt, sondern tröstete

selbst die Weinenten und Klagenden, und wies sie auf Gott hin, der es so zugelassen.
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Jahr 1831 seine Repräsentanten zu wählen hatte, trat Herr

I. Leu durch den Willen des Volkes in den Gr. Rath.
Er nahm die Stelle nicht eher an, als bis er in ernster

Berathung mit dem sel. Chvrherrn Franz Geiger die

Annahme als Gewissenssache und Pflicht erkannt

hatte. Mit beispiellosem Muth, Festigkeit und Aus-
daner bildete er zehn Jahre lang ohne einen sichtbaren

Erfolg das Haupt der Opposition gegen das damalige

kirchenfeindliche Regieruugssystem, bis er endlich 1841
dessen glänzenden Sturz herbeiführte. Die Mittel, wo-
durch er dies große Werk vollbrachte, waren an sich

sehr einfach, aber dennoch schwierig: beharrliche und gc-

schickte Vertheidigung des Rechtes und der angefeindeten

Kirche, verbunden mit Gebet, zu welchem er schon seit

mehrern Jahren mit vielen Gleichgesinnten sich vereinigt

hatte. Den Grund dieser Vereinigung zum gemein-

samen Gebete legte der fromme Niklaus Wolf von Nip-
pertschwand, welcher einst berufen wurde, um über die

kranke Mutter des Jos. Leu zu beten, als dieser etwa

29 Jahre alt sein mochte. Da sah der junge Mann

augenfällig die Wirkung des gläubigen Gebetes, und

kam in nähere Beziehung zu Niklaus Wolf und andern

Männern, welche gleich ihm und mit ihm zum Gebet

in allen Nöthen des Lebens ihre Zuflucht nghmcn.

Dieser Verein trat später auch in die äußere

Erscheinung durch Stiftung der Bruderschaft für Er-
Haltung des Glaubens, welche die bischöfliche Genchmi-

gung erhielt und alljährlich unter immer zahlreicherer

Theilnahme ihre Jahrzeit feiert. Eine Stiftung ahn-
licher Art ist der bekannte Ruswylervercin, wozu der

sel. Leu auch deu Anlaß gegeben, der ebenfalls auf
kirchlichem Grunde ruht und beim gläubigen Volke un-
glaubliche Theilnahme gefunden hat.

Im Jahre 1841 standen dem gefeierten Manne
alle Würden und Ehrcnstellen zu Gebot, ja es war
sehr vielfältiger Wunsch, er mochte solche übernehmen;
aber Herr Leu wollte nicht Ehren für sich, sondern

Gutes stiften für den Kanton; nie wollte er auch nur
Präsident des Großen Rathes werden, einzig die Wahl
in den Erziehnngsrath nahm er an, die Stelle eines

Präsidenten des Bezirksgerichts mußte er gezwungen

beibehalten; wo dagegen Opfer, Arbeit und Gefahren

zu theilen waren, entzog er sich niemals. Seit 1841

war Leu in allen wichtigern Angelegenheiten die leitende

Seele der Geschicke des Kantons Luzern, und durch

diesen mittelbar der gcsammten katholischen Schweiz;
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die bessere Gestaltung ihrer Verhältnisse verdankt diese

größtenthcils diesem Manne, welcher die Grenzen seines

Kantons selten anders überschritten haben dürfte, als

um etwa eine Wallfahrt nach Eiusiedeln, Sächseln oder

Mariaftcin zu machen. Eben wegen seiner eminenten

Wichtigkeit für die katholische Schweiz ward er von der

antichristlichen Faktion zur Zielscheibe des Hasses und

endlich des Mordes ausersehcn. Offenbar ist dieser

Mord eine That des politischen Hasses; denn in seinem

Privatleben hat der Verewigte mit solcher Gewissenhaf-

tigkeit, mit solch' christlicher Liebe, mit solcher Verträg-
lichkeit stets gehandelt, daß wohl zu glauben ist, er

hatte keinen Todfeind in seinem Leben. Nichts charaktcrisirt
die gänzliche Verworfenheit der radikalen Partei besser,

als der Mord dieses über alles Lob erhabenen Mannes,
dessen mildein Sinne Robert Steiger die Rettung seines

Lebens, alle gefangenen Freischaaren die unverdiente bei-

spiellose Schonung am meisten zu danken haben. Das

frohe Lächeln, Schmunzeln und Händedrückcn, so wie

die über allen Glauben rohen Ausdrücke bei der Nach-

richt seines Todes verriethen die unmenschliche Bosheit
des Herzens, die nur durch die Schärfe der Gesetze

gebändigt, nicht durch Milde gewonnen noch durch das

Opfer des Lebens befriedigt werden kann. Treffend sagt

der Regierungsrath in dem Bericht vom 29. d. an den

Großen Rath:
„Warum wurde Rathshcrr Leu ermordet? Gerade

seiner großen Tugenden wegen, gerade deßwegen, weil

er die nnbegränzte Liebe des Luzernervolkes genoß, weil

man diesem Volke, das man im offenen Kampfe nicht

zu überwinden vermochte, durch feigen Meuchelmord sei-

neu besten Freund und Führer zu entreißen gedachte.

„Ein so schändliches Verbrechen hat die Geschichte des

Kantons Luzern noch niemals gesehen, und es ist zu

bezweifeln, ob die Schreckenszeiten der französischen Rc-

volution eine infamere Handlung aufzuweisen haben, als

ein solcher Meuchelmord im Schlafe ist. Es ist ein

Brandmal für die Friktion, aus welcher der Mörder her-

vorging, die würdige Vollendung der Grundsätze, welche

für Aufruhr, Landesverrats», Bestechung, Meineid leichte

Entschuldigung, ja offene Belobung haben.

„Für die heilige Sache unseres Volkes, für seine

Freiheit und Religion, für welche der Verewigte in sei-

nem Leben mit unerschrockener Ausdauer gekämpft hat,

für diese heilige Sache ist er auch als Märtyrer ge-

storben. Und das Blut der Märtyrer einer guten und
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gerechten Sache wird zum Saamen neuer Vertheidiger

derselben, es schreit zum Himmel um Rache, und es

wird zum Verderben derjenigen, die es vergossen."

Jahrhunderte sind darüber hingegangen, bis ein

solcher Mann aufgestanden, der in der Zeit der Noth
die erforderlichen Eigenschaften in wunderbarer Weise

in sich vereinigte, um der Retter seines Volkes zu wer-

den. Zu diesen Eigenschaften zählen wir seinen Ver-

stand, seine Volksthümlichkcit, seinen Reichthum und

seine Religiosität. Leu war so fein als der feinste Po-
litiker, würdigte alle Verhältnisse mit richtigem Takt,

hatte eine durchdringende Menschenkenntnis; List und

Ränkesucht gestattete ihm nicht sein redlicher Wille und

sein durchaus gerader Sinn. Was er sprach, dachte

und fühlte er in seinem Herzen; aber nicht alles, was

er dachte, sprach er immer aus. Seine Politik nahm

er nicht aus Zeitungen, sie war nicht ein Abwägen

zwischen den verschiedenen Parteien, sondern ein nnzwci-

deutigcs Festhalten an der Partei des Rechtes und
der Gerechtigkeit und ein Sinnen, wie dem Rechte

zu seinem Recht verholfen werden könne — gewiß die

einzig richtige, gerechte und somit auch christliche Po-
litik. Die Zeit wußte er zu benutzen und abzuwarten,
er vermied alle gewaltsamen Mittel und allcsUeberstürzen,
erschrack vor keiner Gefahr. Die verdrehtesten Rabbnli-
stereien enthüllte er mit musterhafter Gewandtheit und

Geistesgegenwart.

Leu war seines Berufes ein Bauer und blieb

seinem Stande vollkommen getreu. Dieses mochte vieles

beitragen, seinen geraden Sinn zu erhalten und ihm
seine große Volkstümlichkeit zu erwerben. Seine ans-

gedehnten landwirthschaftlichen Geschäfte leitete er nicht

blos in den bewegtesten Zeiten, sondern arbeitete
selbst mit einem Fleiß, der manchen unbegüterten Mann
beschämte; ans dem Viehmarkte war er eben so an der

rechten Stelle wie im Gr. Rathe, und was die Gegner

dicsfalls an ihm tadeln wollten, gereicht ihm zur Ehre,

daß er auch bei veränderten Verhältnissen sich nicht

änderte. In Kleidung und häuslicher Einrichtung war
Wohlstand, aber kein Lurus. Ucberall schaarte sich das

Volk mit Vertrauen um ihn, sein Name flößte Ver-
trauen und Liebe ein; dafür entzog er sich aber auch

dem Volke niemals, stand ihm mit Rath, That und

Beispiel bei.

Von seinem Reichthum machte er den edelsten

Gebranch; das Almosen der Armen war anßerordent-

lich reich, arme Studenten erhielten auf Empfehlung
würdiger Lehrer schöne Unterstützung, je größer die Be-
drängniß der Zeit, desto größer seine Wohlthätigkeit.
Edle Unternehmungen für kirchliche Zwecke unterstützte
er mit großen Summen. Seine Uneigcnnützigkeit war
cremplan'sch wie sein ganzes Leben.

Der Gruudzug seines Charakters war die Rcli-
giösität. Häusliches Gebet, Besuch des vor- und

nachmittägigen Pfarrgottesdienstcs an Sonn- und Feier-
tagen und andern Tagen war in seiner Lebensordnnng.
Als im Jahr l8L1 dem gefeierten Manne so viele

Huldigungen dargebracht werden wollten, wies er de-

müthig auf Gott, der alles geleitet. In den Frei-
schaarcnzügen zeigte er den Staunenden den Finger
Gottes, der Alles gemacht, während die Menschen vieles

gefehlt. Daher sein heiterer und wohlgemnther Sinn,
wenn Andere niedergeschlagen waren. Oft und noch

am letzten Tage seines Lebens wurde er gewarnt vor
drohenden Lebensgefahren; aber furchtlos entgcgnetc er:

»Ich steht in Gottes Hand." Nicht nur traf er nie

Schntzmaßregeln für sein Leben, sondern wies sie zurück,

wenn man sie ihm aufdringen wollte. Sein Kampf
war ein Kampf für die Kirche, der er sein Leben

zum Opfer brachte. Daher auch sein redliches Bestreben

für die Gewinnung der Jesuiten, in welchem er ermu-
thiget wurde von seiner greisen Mutter, welche die Je-
suiteu schon vor der Aufhebung des Ordens kennen

und hochschätzen gelernt hatte. Ich will gerne sterben,

wenn die Jesuiten in Lnzern sind, sprach er; und kaum

waren sie in Lnzern, so wurde der kerngesunde Mann
in die Ewigkeit abgerufen. Ist sich's zu verwundern,
daß das katholische Volk mit Stolz und Vertrauen auf
diesen Mann blickte, der ihm nach menschlicher Berech-

nnng wohl noch 30 Jahre ein treuer Führer hätte
bleiben können? Staunend und weinend stehen Tau-
sende an seinem Grabe und möchten sich die Frage an

Gottes Vorsehung erlauben, warum dieser Mann von

ihnen mußte genommen werden. Aber mit Gott läßt
sich nicht rechten; Gott hat ihn uns gegeben, Gott hat
ihn genommen, er sei für alles gepriesen. Bisher sind

mehrere Männer, auf die man das Vertrauen gesetzt,

mehr oder weniger zu Schanden geworden; dieser aber

stand mackellvs und tadclfrci da, er sollte nicht fallen,
aber im schönsten Laufe des Lebens weggenommen wer-

den, damit das katholische Volk sein Vertrauen auf
keinen Menschen, sondern einzig ans Gott setze. Für
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Gott hat Joseph Leu gelebt und mehr gewirkt als

irgend ein uns bekannter Mensch geistlichen oder welt-

lichen Standes; als Märtyrer ist er für Gottes Sache

gestorben, er wird für uns beten bei Gott im Himmel.
Solche, welche ihn aufs genaueste kennen mußten, spre-

chen die volle Ueberzeugung aus: „Joseph Leu ist ein

Heiliger!"
Das Leichcnbegängniß wurde den 22. d. in Hoch-

dorf begangen. Es war einfach, andächtig und groß-

artig. Es erschienen Deputationen des Großen und

Kleinen Rathes, des Obergerichts und des Erziehungs-
rathes, sechszig Geistliche waren eingetroffen, die Volks-
menge wird sehr verschieden, von Gemäßigten auf 7060
angegeben; jedenfalls war sie ungemein groß, zahlreich

voll Stadt und Land des Kantons Luzern, aus Uri,
Schwyz, Unterwalden, Zug, und gar zahlreich aus dem

katholischen Aargau. Um 3 Uhr begannen die Messen

auf sechs Altären und dauerten, mit Unterbrechung

während der Predigt, bis 12 Uhr. Sein Grab ist in

der Kirche neben dem Taufstein. Gott weiß die Thränen,
welche an diesem Grabe sind vergossen worden und wahr-
scheinlich noch lange werden vergossen werden. Der

Prediger schilderte in seinem ruhigen Vortrage die From-
migkeit und Treue des Verblichenen in allen Lebens-

Verhältnissen, sowohl privaten als öffentlichen, insbe-

sondere sein Gottvertrauen, und ermähnte zu gleichem

Gottvertrauen.

Am 24. d. wurde in der Pfarrkirche zu Luzern

auf Anordnung des Regierungsrathes Gedächtnisfeier

für den sel. Leu abgehalten. Eine solche Todtenfeier
wird man hier noch kaum je erlebt haben. Der äußere

Pomp, der schon so großartig war wie kaum anders^),
könnte allenfalls veranstaltet werden; aber eine solche

Theilnahme des Volkes ist wohl nicht gesehen worden.

Die Kirche war so gefüllt wie an den höchsten Festen.

Reiche und Arme, Hohe und Niedere fanden sich zu-
sammen. Beim Gesang des Libéra konnten sich sehr

viele der Thränen nicht erwehren. O möchte doch

eine dieser heißen Thränen auf das Herz des Mörders

fallen, um es zur Neue über seine Unthat zu erweichen;

") Se. Exz. der apostolische Nuntius sendete die Hochw. Herren
Auditor und Sekretär der apostolischen Nuntiatur zu dieser
Feier ab. —

oder möchte sie auch nur auf das Herz jener fallen,
welche zwar mitunter Abscheu vor dem Morde auS-

sprechen, aber in Wirklichkeit aus einer unglaublichen

Parteiwuth über denselben frohlocken. Gedächtnisfeiern

werden nicht blos in hiesigem Kanton sondern auch in

andern Kantonen abgehalten werden.

Wir trauern, aber nicht über das Schicksal, sondern

über den Verlurst des sel. Leu; unsere gerechte Trauer
wird aber getröstet durch die Zuversicht, daß wir einen

Fürbittcr mehr bei Gott haben, und von Gottes all-
mächtigem Willen hängen ja unsere Geschicke ab. Gott

hat ihn uns gegeben, Gott hat ihn zu sich genommen;
wie der Herr gewollt, also ist's geschehen. Der Name

des Herrn sei gebenedeit. (Job 1, 21.)

Nochmalige Zurückweisung.

Sind die Protestanten nicht im Stande zu sagen, waS

sie glauben, so sind sie doch sehr bereitwillig den Katholiken
ihr Glaubensbekenntnis' zu machen, und zwar so zu machen,
daß der Katholik allerdings vorerst die Vernunft aus sich

hinaustreiben müßte, wenn er ein solches Glaubensbekennt-

niß in sich aufnehmen wellte, weil beide in einem Menschen
der Art, wie man ihn bis setzt kennt, unmöglich neben

einander Platz finden könnten. Hr. Ebrard, dessen wohlwollen-
den Sinn für den Katholizismus wir schon öfter kennen zu lernen

Gelegenheit halten, tischte seinen Lesern das famöse „ungarische

Flucvformular" wieder alS ein merkwürdiges Akten-
stück auf, gemäß welchem Konvertiten zu schwören hätten,
das Wort des Papstes höher zu achten alS die Gebote

Gottes, den Priester höher alS die Mutter Goltes und der-

gleichen Albernheiten in Menge. Als „ein gewisses ultra-
montanes Organ aus der Nachbarschaft" jenes Formular
als unächt und von den Protestanten den Katkoliken aus-

gebärdet erklärte, nahm der gelehrte Herr hievon ein wenig

Notiz, um in Nr. 29 seines BlatteS das Fluchsormular
neuerdings als „völlig ächt und keineswegs unterschoben

und den Widerspruch als Noth lüge" zu erklären. Das
Manuscript dieses Formulars nebst Attest des „päpstlichen

Bischofs" von Raab soll sich in der k. Bibliothek zu Berlin
befinden, und wahrscheinlich von einem Jesuiten (das war

zur Vollständigkeit noch erforderlich) herrühren.

So wenig Ebrard nach Berlin gegangen, um sich von

der Wahrheit seiner Aussage zu überzeugen, sondern sich

blos auf einen vorgeblichen Abdruck und auf einen Aposta-
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ten beruft, so wenig huben wir nöthig noch Berlin zu gehen,

um zu erklären, daß kein Katholik solche Thorheiten glaubt,
kein Konvertit sie beschwört, die katholische Kirche keine

solche Glaubensbekenntnisse duldet, noch jemals geduldet

bat. Der Vorwurf ist eben nicht neu, aber die Wider-
legung ist eben so alt als die Verleumdung. Einläßliche

Erörterung finden wir schon deshalb nicht nötbig, weil

Pius Brunnq uell im Jahr 1821 mit Genehmigung
deâ erzbischöflichen Generalvikariats Bamberg eine eigene

Schrift in Bamberg herausgegeben hat unter dem Titel:
„Apologie deS ächten Glaubensbekenntnisses bei dem Ueber-

tritt anderer christlichen Konfessionen zur römisch-katholischen

Kirche; zugleich Widerlegung der obne allen Grund den

Katholiken aufgebürdeten Glaubensbekenntnisse, welche das

Osterprogramm der Universität Königsberg in Schutz
nimmt. Gedruckt mit Klebsadel'fchen Schriften. Er. 8.

S. 98." Wir verweisen denjenigen, dem es um Wahrheit
zu thun ist, auf diese Schrift, da sie die Andichtung eines

scheuslichen Glaubensbekenntnisses gründlicher widerlegt, als

hier in gedrängter Kürze möglich wäre. Der Leser er-
wähnter Schrift wird sich zugleich überzeugen, daß die

katholischen Kirchenvorsteher schon sehr oft Gelegenheit

hatten und auch benützten, den lügenhaften Andichtungen
falscher Glaubensbekenntnisse amtlich zu widersprechen.

Wie genau und gewissenhaft man es gegnerischerseitS

mit solchen AndichtuNgen überhaupt nimmt, davon liefert
die mehrfache Fabrikation falscher päpstlicher Bullen aus

der neuesten Zeit in der Schweiz und in Deutschland den

sprechendsten Beweis. Zu das gleiche Kapitel protestanti-
scher Wadrheitstreue gehört auch Folgendes, das uns das

elsaßische katholische Kirchen- und Schulblatt im neuesten

Hefte mit den Worten erzählt: DaS Maiheft des „pro-
testantischen SchulblatteS für das Elsaß" l. Z. liefert
S. 157 folgende erbauliche Merkwürdigkeit: „lKotre-Oaino
„äe 1a Kaine! Einen Beweis, welche groteske Gestalt der

„Katholizismus in manchen Gegenden Frankreichs noch

„hat, liefert folgende Thatfache: Bei dem Städtchen Tre-

„guier (Nordküsten-Departement) steht noch heut zu Tage

„eine Kapelle, welche der heiligen Maria, unter dem Na-
„men IKotre-vame üo la Haine, geweiht ist. Wer an einem

„Feinde Rache nehmen will, begiedt sich gewöhnlich in der

„Dämmerung dabin und bittet, die heilige Zungfrau möchte

„sich doch seiner annehmen, und ihn an dem Feinde rächen.

„Drei andächtig gesprochene Ave, glaubt man steif und fest,

„müssen den Tod des Gegners in Jahresfrist herbeirufen,
„hhnile 8ouvestre, los üerniers Lretons; nonv. öüit. lCaris,

„Vlft Oognehert, x>. 86. Wie schwach zeigt sich eine Kirche,

„wenn sie nicht Mittel weiß, ein solch gräßliches Vorurtbeil
„von Grund aus in den Herzen zu vertilgen." Dieser
Artikel wurde ins Französische übersetzt an die bischöflich^

Kanzlei der Diözese St. Brieup, wohin Treguier und die
Umgegend gehören, abgeschickt, und um Aufschlüsse über
diese verwunderliche Haßkapelle angegangen. Einer der
Generalvikare antwortete unterm 28. Mai Folgendes: „Zch
„bin in diesem Bisthume geboren und erzogen. Während
„meines siebennndzwanzigjährigen Priesteramtes, und noch

„mehr während meines mehrjährigen Generalvikariats habe
„ich die Diözese nach allen Richtungen durchwandert, und
„nie habe ich auch nur ein Wort von der Albernheit
„gehört, von der das Straßburger protestantische Schul-
„blatt meldet." Ein anderer Generalvikar schreibt Nach-
stehendes: „Zch selbst habe zu Treguier und in den umlie-
„genden Pfarreien während vierundzwanzig Zahren das

„Seeisorgeramt verwaltet, und niemals habe ich von lVotre-
„Oamo äo la Haine reden gehört. Nie habe ich weder zu

„Treguier, weder in der Umgegend noch sonst wo in der

„Diözese eine Kapelle oder ein Bethhaus gekannt, worin
„der von Hrn. Em. Sonvestre gerügte Gebrauch stattfände."

Ueber die Richtigkeit unserer Angabe kann sich Herr
Ebrard in den genannten zwei Schulblättern überzeugen.

Wir betrachten dies als einen kleinen Beitrag zum Beweis
der protestantischen Wahrheitsliebe und denken: wenn solches

am grünen Holz geschehen darf, waS darf man sich erst

am dürren erlauben; wenn man sich so freche Verleum-
düngen gegen die Katholiken erlaubt aus der Jetztzeit, wo

man sich vom Gegentheil leicht überzeugen kann, wie darf
und wird man erst mit der Vergangenheit Verfahren?

Kirchliche Nachrichten.

Luzern. Heute den 23. d. wallfakrtete das Amt Wil-
lisau mit mehreren seiner Geistlichen zum sel. Bruder Klaus
nach Sächseln. Mittags 12 Ukr führten die Dampfschiffe
die Betenden vom diesseitigen Gestade. Man rechnete die

Zahl der Pilger auf 269(1. Leute, welche an dieser frome
men Aeusserung des Glaubens Anstoß nehmen, rechnen

gleich Zudas Jfcharioth aus, wie viele Kosten diese Wan-
derungen verursachen und wie viel Arbeit dabei versäumt
werde; wir konnten aber noch nie wahrnehmen, daß dies-

Zudasse eben die Gesegneten seien. Von einem geistigen

Bedürfniß oder Gewinn wissen sie nichts, und daß man Ze-

dem seine Freiheit lassen soll, nach seiner Weise zu beten,

bedenken diese nicht, die nur eine Freiheit nach ihrem Sinne
gewähren.

Schwyz. Sattel, den 24 d. Heute ist Hr. Kaplan
Klemens Meienberg nach langer Krankheit in die Ewigkeit
verschieden, nachdem er 18 Zahre der Gemeinde mit einem

Eifer gedient hatte, der jedem Priester zu wünschen wäre.
Die Gemeinde verlor an ihm einen frommen, demüthigen,



471

seeleneifrigen und uneigennützigen Priester, der nur suchte

was droben ist, und Jeden diesen Weg einzuschlagen er-

munterte. — Künftigen Montag, ?8. Zuli wird für den

großen, edlen Eidgenossen, der als Opfer des Radikalismus

gefallen, und an dem Kirche und Staat den kräftigsten

Vertheidiger und beste Stütze verloren — ich meine den

Eroßratk Joseph Leu von Ebersol — Gedächtniß in tuest,

ger Pfarrkirche abgehalten werden. Als Eiferer für das

Gesetz — für die Kirche Gottes vergoß er sein Blut —

starb als Märtyrer gleich einem hl. Erzbifchof Anselm, und

bedarf hoffentlich unseres Gebetes nicht; aber er wird uns

bitten helfen, daß uns der liebe Gott das wahre Glaubens-

licht nicht entziehe, und daß er seine Erbärmungen auch

über die unglücklich Verblendeten auSdebne, damit diesel-

ben ihr Unrecht einsehen, beweinen und sich bekehren, wenn

anders noch etwas von ihnen gehofft werden darf.*)

Unterwalden. Die Gemeinde Sarnen hat an die

Stelle deö Pfarrer Wirz sel. den Hrn. Pfarrdelfer Dil-
lier von Alpnacht zum Pfarrer gewählt. Eine gute Wahl.

Schaffhause» Or. Friedrich Hurter hat nach seiner

Rückkehr von Wien seine Anordnungen getroffen, um von

seiner Vaterstadt für immer Abschied zu nehmen und künftig
in der toleranten Kaiserstadt seinen bleibenden Aufenthalt

zu nehmen. Von Rom, wohin er mit seiner Gemahlin

reiset, wird er wieder nach Wien abgehen.

St. Gallc». Endlich hat der Kl. Rath die Wahl
des Pfarrers Knecht plazetirt und das Rekursbegehren des

abgesetzten Pfarrers Meier in Wildhaus abgewiesen.

Aargau. Bei Zehnter in Baden ist ein „Aufruf an

die protestantische Priesterschaftf!) Deutschlands" erschienen,

in welcher das Rongethum als die Erlösung aus den Fesseln

nicht bloS des Papstthums, sondern des eben so drü-
ken den Lutherthnms begrüßt wird.

Baselland. Das „Basellandsch. Wochenblatt" ruft
unter dem Titel „Frei von Rom" schon zum dritten Mal
zur Gründung einer schweizerisch-katholischen Kirche auf.

Genf. Die seiner Zeit ausgepeitschte Geschichte Gail-
lards ist durch den Protestanten Gasparin berichtigt worden

mit dem Ersuchen an alle öffentlichen Blatter, seine Be-

richtigung aufzunehmen. Unsers Wissens hat der Auffor-
derung kein einziges protestantisches Blatt der Schweiz Ge-

m'ige geleistet, als die BaSlerzeitung.

Zürich. Der hiesige katholische Pfarrer, Hr. Kälin,
der sich in letzter Zeit sehr mit Politikabgegeben zu haben scheint,

6) Wir haben diese Zusendung wörtlich aufgenommen, damit man
sehe, wie man überall urtheilt. D. Red.

ist, wie radikale Blätter berichten, von seinem geistlichen

Obern, dem Bischof von Chur, zur Verantwortung gezogen
worden.

Frankreich. Der Minister des Auswärtigen erklärte
in der Pairskammer, die Congregation der Jesuiten werde

sich in Frankreich auflösen, ihre Häuser geschlossen und die

Noviziate aufgehoben, und zwar in Folge geistlichen Ge-

horsams. Wer solchen Gehorsam geboten, sagte Guizot
nicht geradezu heraus, sondern äußerte nur, Frankreich
habe dem römischen Hofe die Sachlage vorgestellt; wie
die französische Regierung zum römischen Hofe, so habe

dieser zur Gesellschaft Jesu gesprochen, die Gesellschaft Jesu
habe es als Pflicht erachtet, einem Zustand, der den Frie-
den Frankreichs bedrohte, ein Ende zu machen. Nun streiten
sich die Blätter, mit wem Frankreich unterhandelt habe.

Jedenfalls stellt sich heraus, daß die Regierung ihren Zweck

vollkommen erreicht und auch die Verantwortlichkeit für
diese folgenreiche Handlung von sich auf andere abgeladen hat.

Der Minister des Unterrichts hat die famösen Pro-
fessoren Quinet und Michelet, welche die Universität so

sehr in Verruf gebracht haben, angewiesen, nicht anderes

zu lehren, als was ihres Faches sei. Diese dagegen er-
wiederten dem Minister mit Zustimmung der Mehrheil ihrer
Kollegen, sie lassen sich in ihrer Lehrfreiheit vom Minister
nicht beschränken, kündeten ihm also geradezu den Gehör-
sam auf.

Baden. Der Hocbw. Erzbifchof von Freiburg, ein

höchst liebenswürdiger Greis von 72 Jahren, macht in
seiner Diözese eine Visitationsreise und spendete überall die

heilige Firmung, ordinirte in Rottenburg die Kandidaten
des PriesteramteS, mit einer Anstrengung, welche über

seine Kräfte gehen dürste. In Hechingen cmpfieng S.
D. der regierende Fürst an der Spitze seiner Gemeinden

die beilige Firmung. Ueberall wurde der edle Kirchenfürst
mit unverkennbaren Beweisen der Freude aufgenommen.
Bei seiner Ankunft von Breqenz in Konstanz am 8. d.

batte auf Privatanordnung des Oberzollinspektors, eines

Protestanten, das Dampfschiff die Flagge aufgehitzt, die

drei im Hafen liegenden Tampfboote gaben Ehrensalven,
und eine große Volksmenge begrüßte ihren geliebten Hochw.

Oberhirten. Dies und das Geläute aller Glocken gab dem

Empfang eine würdevolle Feierlichkeit, so daß man eS min-
der beachtete, daß kirchlicherseits nur zwei Klostergeistliche

von Kreuzlingen anwesend waren, welche ihm in einem

vierspännigen Wagen das Geleit in die Stadt anboten.

Als eine ostensible Demonstration sollte wohl das Wegblei-
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ben des Bürgermeisters nebst Gemeinderath angesehen werden;
doch auch dieser Mangel üblicher Aufmerksamkeit verschwand

unter der Theilnahme der Volksmenge, die den ehrwürdigen
Greis in die Kirche begleitete, um daselbst den Segen zu

empfangen, den der Oberhirt beim Eintritt in die Stadt
vom Hochaltar der gläubigen Gemeinde jeweils spendet. Die
Domkirche war gedrängt voll Menschen. Nachdem die hl.
Handlung beendigt war, begab sich der Hr. Erzbischof in

die Lyzeumökirche, wo er festlich empfangen wurde. Die
hl. Firmung gieng am 9. mit der gebörigen Feier vor sich.

Mehr als 1299 Personen hatten sich hiezu eingefunden,
und rühmend muß erwähnt werden, daß bei der langan-
dauernden Svendung des hl. Sakramentes von Seite des

Volkes die würdigste Haltung beobachtet wurde. Leider

sollte der Abend dieses festlichen TageS durch ein beklagens

werthes Ereigniß getrübt werden. Der Herr Erzbischof

hatte das Mittagmadl im Lyzeum eingenommen. Etwa

zwölf Gäste, worunter der Herr Regierungsdirektor, beehr-

ten seine Tafel mit ihrer Gegenwart; einige der Geladenen,

worunter Pfarrer Kuenzer, Dekan Strasser it., waren

nicht erschienen. ES verlautete aber schon seit mehreren

Tagen, daß man den Tag der Anwesenheit des Hrn. Erz.
bischofs zu einer Ovation benützen wolle, welche Wessen-

berg, obwohl derselbe abwesend, dargebracht werden sollte.

Dieses Vorhaben sowie ein sog. konstitutionelles Diner, das

von mehreren kirchlich- und politisch-Unzufriedenen veran-
staltet, und wozu Dekan Kuenzer, Strasser und Schaubin-

ger eingeladen werden sollten, ward von der Krcisregierung
inhibirt. Man brütete über einer andern Feindseligkeit,
aber alle diese Machinationen scheiterten an dem Eindrucke,
den die edle Persönlichkeit des greisen Erzbischofs und seine

würdevolle Herzlichkeit auf die kiesige Bürgerschaft gemacht
hatte. Da geschah, daß einer der heftigsten dieser Gegner
dem Gelüsten verfiel, eine Privatdemonstration ins Werk
zu setzen, indem er am 9. Abends eine Transparent-Deleuch-
tung mit dem Namenszug Wessenbergs unter andern alle-
goriscven Andeutungen veranstaltete*). Als die Polizei-
dehörde davon Kenntniß erhielt, wurde ihm zwar sein Vor-
haben untersagt; derselbe schien sich aber an dieses Verbot
nicht zu kehren, und als er sich anschickte, die Lichter in
seinem Garten anzuzünden, versammelte sich alsbald eine

große Volksmenge in der Straße, die, eke die Gendarme-
rie herbeikam, biS auf 2999 Personen anwuchs. Die em-
pörte Menge konnte den Unwillen nicht mehr zurückhalten;
man bestieg den Garten, warf das Transparent mit Stci-
nen zusammen, während Andere einen Steinregen gegen
die Fenster des Hauses richteten. Darüber bestürzt kam

Er soll nach Angabe eines Reisenden das Bild des Herrn Erz-
bischofsmitEselovhren und das einesIesuiten von einem Hunde
angepißt, daneben gestellt haben. D, Red.

der Bewohner des Hauses und Anordner der Jllumi-
nation hastig auf die Straße heraus, die Menschen-

menge zu begütige»; allein er empfing eine so fühlbare Be-
willkommnung, daß er kopfüber noch kaum seine Haustküre
erreichen und zur Hinterthür? hinaus durch den Garten
flüchten konnte. Ob es anderwärts noch Wlderwärtigkei-
ten abgesetzt, kann ick bei dem Tumulte, der obgewaltet,
nicht berichten; es sollen aber mehrere Verhaftungen statt

gefunden haben. In der Stadt herrscht einerseits große

Entrüstung über die muthwillige Störung dieses festlichen

Tages, andererseits große Niedergeschlagenheit über die

erlebte Niederlage.
Diese Vorgänge charakterisiern vortrefflich die Partei,

welche hier sich hervorgethan. Als Vorwand schiebt sie vor,
daß der Erzbischof nicht beim Pfarrer, sondern beim Ly-
zeumsdircktor Lender, einem vortrefflichen katholischen Geist-

lichen, sein Absteigquarticr genommen. Aber abgesehen da

von, daß der Erzbischof hierin frei war, hatte er gewiß
seine guten Gründe, und seine Vorsicht wurde durch das

Betragen der Jnsultanten mehr als genügend gerechtfertigt;
diese aber, anstatt ihren Irrthum zu erkennen, denunzirten
den Hrn. Lender beim Erzbischof, als thue er ihrem Wir-
ken Eintrag, was eben das schönste Lob für ibn sein mag.
Es soll nichts Geringeres im Plan gelegen haben, als
durch absichtlichen verächtlichen Empfang des Erzbischofs
das Volk zu sondiren und vorzubereiten für eine rongesche

Gesellschaft, für die schon viele Umtriebe gemacht worden.
Allein der Erfolg war gegen alle Erwartung; die Jnsul-
tirung des Erzbischofs hat das katholische Volk empört,
der edle Oberhirt hat die Herze» gewonnen, die achtbarsten

Bürger haben ihm durch Abgeordnete über die Verletzung
des Anstandes seitens des Stadtrathes ihr Bedauern aus-
gesprochen, und ihn der Anhänglichkeit an die kathol. Kirche
versichert. Der Abschied war herzlich. Uhlanen ohne Mon-
tur und ohne Offiziere nebst einem Zug weißgekleideter
Mädchen begleiteten den Erzbischof unter dem Geläute aller
Glocken über die Rheinbrücke. Zn Freiburg war der Em-
pfang des heimkehrenden Oberhirten besonders feierlich und
herzlich, Alles aus freiem Antrieb der Bürgerschaft. So
ist denn der Spektakel zum Schaden derer ausgegangen,
die ihr neues Licht auf den Leuchter stellen wollten.

England. Der anglikanische Geistliche Capes, dessen

Uebertritt zum Katholizismus wir gemeldet, hat seinen

Pfarrkindern diesen Schritt als Folge reinster Ueberzeu-

gung durch ein langes Schreiben vom 29. Juni kund ge-
than. Fast gleichzeitig mit dieser geschah auch die Bekek-

rung des anglikanischen Geistlichen I. Montgomery, Pfar-
rer von Kastleknock. — Am Fest Mariä Heimsuchung wurde
zu Great Marken? feierlichst der Grundstein zu einer neuen
katholischen Kirche gelegt, welche in gothischem Style ge.


	

